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über man btrt unb her grübeln tonnte, bie Spinnroden breh»
ten fid) mit neuem Sdjroung, bas ©laubern tarn in ©ang.

Die ganse Familie roar über3eugt, bah, fobalb man
am Slbenb ben Speifefaal oerlaffen batte, ber ©eneral ben

9?aum in ©efitj nahm, unb bah man ibn bort gefunben
baben roürbe, toenn man fidj in bas 3immer geroagt hätte.
Itnb fie batten nichts bagegen, bah er fidj bort brinnen auf»
bielt. 3ungfer Spaat glaubte, bab fie ©efallen an bem

©ebanfen fanben, bab ber frieblofe Stammoater in eine

toarme, behaglidje Stube einfebren tonnte.
©s geborte su ben (Eigenheiten bes ©enerals, bab er

ben Speifefaal aufgeräumt unb in Drbnung finben roollte,
toenn er bort einsog. 3eben SIbenb fab bie 3ungfer, toie

bie Saronin unb bie Fräuleins ihre Wrbeiten 3ufammen=

legten unb fie mitnahmen; Spinnroden unb Stidrahmen
tourben audj in ein anberes Limmer getragen. Stiebt fooiel
roie ein gabenenbdjen lieb man auf bem ©oben liegen.

Sungfer Spaat, bie in ber Cammer hinter bem Speife*
faal fcblief, ertoaebte eines Stadjts baburdj, bab irgenbein
©egenftanb mit hartem Slufplumpfen an bie Sßanb, an ber

bas Sett ftanb, fdjlug, unb bann über ben ©oben rollte.
3aunt tonnte fie fid) faffen, als ein neuer 3radj unb ein.

neues Stollen erfolgte, unb bies roieberbolte fidj nod) stoeimat.

|>err, bu mein ©ott, toas treibt ber brinnen jebt?
feufjte fie, beim fie begriff ja, oon toem ber fiärm her*

rührte. Das toar toirtlid). teine behagliche Stadjbarfdjaft.
Die ganäe Stadjt lag fie ba, unb ber talte Sd)toeib brach

ihr aus allen Stören, oor SIngft, bab ber ©eneral herein*
totnmen unb fie in einer ©efpenfterumarmung erftiden tonnte.

Stls fie am SSÎorgen in ben Speifefaal ging, um 3U

feben, toas gefdjehen toar, nahm fie fotoobl bie 5töd)in toie

bas Stubenmäbd)en mit. ©ber nid)ts toar 3erftört, feine

Unorbnuttg toar 30 inerten, nur bab mitten im 3immer
oier SIepfel lagen. Sich, ad), man hatte ja am oorigen Stbenb

am Äamitt gefeffen unb hatte Stepfei gegeffen, unb oier
Stepfei toarert auf bent Äaminfints oergeffen toorben. Stber

bies hatte bem ©eneral nid)t bebagt. Sungfer Spaat hatte
ihre Stadjläffigteit mit einer fd)laflofett Stad)t hüben müffen.

Stnbererfeits tonnte Sungfcr Spaat nie oergeffen, bab
fie einmal einen toirflidjen greunbfdjaftsberoeis oom ®e*

itérai empfangen hatte.
©s toar ©efellfd)aft auf Sd)Iob gebebt) getoefen, ein

grobes SJIittagseffen mit oielen ©äften. Sungfer Spaat
hatte alle joänbe ooll 3u tun gehabt, 23raten an allen
Spieben, SBinbbeutel unb ^Safteten im 23adrobr, unb Sup*
penfeffel unb Saucepfannen auf bem jjjerbfcucr. Unb nicht

genug bamit, bie Sungfer follte auch brinnen im Speife*
facti fein, bas Difd)bcden übertoadjen, bas Silber übernehmen,
bas bie 33aronin felbft ihr oor3äf)Ite, baran benten, bab
Süeitt unb 33ier aus bent iteller berauftam unb bab bie

5\er3ett richtig in ben 5\ronIeud)tern ftedten. Sßenn man
bct3u bebentt, bab bie 3iid)e oon gebebt) in ein glügel*
gebäube oerlegt toar, fo bab man über ben öof laufen
ntubte, um birt3utommen, unb bab fie bei biefem feftlichen

Stnlab oon fremben unb ba3u ungefdjulten Dienftleuten toim*

melte, fo Tarnt matt fidj fdjon benten, bab es eine tüchtige

©erfon feilt tnubte, bie an ber Spibe bes ©atiseit ftanb.
(gortfefcung folgt.)

Zum Eidgenössischen Bettag.
Von Ernst Oser.

Der geiertag fornmt ftill gegangen,
SJÎit ernfter SJÎabnung tritt er ein
3n unfer £anb. Des £>erbftes prangen
©ibt ihm ben lebten, golbnen Schein.

©3ir grüben ihn, ben Dag ber Stille,
Dem frommen S3 e t e n 3ugebad)t,
Dem Dante, bab bes Herrgotts SBille
Die Seimat fdjön unb frei gemacht!

Unb toenn ein ehrliches 23efennen
Der eig'nen Sdjulb ben Slid uns flärt,
Dann mögen unf're SBünfdje brennen
gür ©utes, bas auf immer toährt.

gür eines griebens eto'ges SBalten,
gür neuer ©rbeit ebles ©ut,
gür frifches, emfiges ©eftalten,
gür bes Sollbringens frohen SSM.

£art ift bie 3eit unb toeltbetrogen,
Sie mehret unf'res ©oltes ßaft.
Das ©öfe, aus bent £ah ertoogen,
Stört mandjes SJienfdjen fidj're Staft.

So foil bas ©eten, foil bas Dante n,
Stuch bas ©eîennen unfer fein.
Dann fallen alle ftarren Sdjranten
©or foldjent Sinnen, ftart unb rein.

Dann toirb ber ©ettag Segen fpenbeti,
Dann toirb bie Seimat neu erblüh'n,
2Benn toir mit fersen uttb mit Sänben
Hm £ohes uns unb £eil'ges müh'n!

Eidgenössischer Bettag.
Slnt eibgenöffifdjen ©ettag toirb in ber 3ird)e befonbers

bes ©aterlanbes gebacht. Dagegen ift bod) toohl nichts

einsutoenben. Hnb both finb ihrer oiele, bie ettoeldje Se*

benten gegen ben ©ettag nicht übertoinben tonnen. Sie

befürchten, baff am ©ettag bie 3irdje bem Staat unter*

georbnet unb bamit ber Dotalitätsanfprud) ©ottes gefährbet
toerbe. ©s ift gut, toenn toir folche ©ebenten ernft nehmen.

Das ©roblem Staat unb itirdje ift ja plöhlich toieber at*

tuell getoorben, unb toir tun in ber Dat am ©ettag gut,

uns über bie grunbfählidje ©ebeutung biefes Dages Stechen*

fchaft 3U geben. ©3as foil ber ©ettag, unb toas bürfen toir

oon ihm oerlangen?
2Bir haben audj heute ttodj recht, toenn toir toie unfere

©äter am ©ettag einfach unferm £>errn unb ©ott bafiir
banteit, bah er unfer liebes ©aterlaub burdj alle SBirrniffe
ber 3eit geführt hat unb bah toir ©rfdjiitterungen, toie

fie anbere fiänber unb ©ölter burdjmadjen, bis jetjt nicht

erleben muhten, ©erabe am ©ettag toollen toir uns bar»

über gan3 tlar merben, bah bas nicht unfer ©erbienft_ ift
fonbern bah ©ott fichtbar feine ioanb über unferem tleinen

fianb hält. SBahrhaftig, es ift ©runb genug oorhanben,

aufrichtig 3U bauten, ©her bas ift nicht bas einige, Utas

toir am Settag in ber 3irdje tun follen. ©efonbers beutlnh

muh bie 5tird)e an biefem Dage ben Stuf bes ©ropheten-

„fianb, £anb, fianb, höre bes iöernt ©3ort!" oertünben. ©»

barf nicht oortommen, bah toir unfer ©aterlanb, bas toir

redjt oon £cr3en lieben, irgenbtoie religiös oertlären unb

aus ©olt unb £>eimat einen SJtpthus fdjaffen. Das ift ia

bie grohe ©efahr ber ©egentoart, bah bie Staaten felber
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über man hin und her grübeln konnte, die Spinnrocken dreh-
ten sich mit neuem Schwung, das Plaudern kam in Gang.

Die ganze Familie war überzeugt, datz, sobald man
am Abend den Speisesaal verlassen hatte, der General den

Naum in Besitz nahm, und datz man ihn dort gefunden
haben würde, wenn man sich in das Zimmer gewagt hätte.
Und sie hatten nichts dagegen, datz er sich dort drinnen auf-
hielt. Jungfer Spaak glaubte, datz sie Gefallen an dem

Gedanken fanden, daß der friedlose Stammvater in eine

warme, behagliche Stube einkehren konnte.
Es gehörte zu den Eigenheiten des Generals, datz er

den Speisesaal aufgeräumt und in Ordnung finden wollte,
wenn er dort einzog. Jeden Abend sah die Jungfer, wie
die Baronin und die Fräuleins ihre Arbeiten zusammen-

legten und sie mitnahmen: Spinnrocken und Stickrahmen
wurden auch in ein anderes Zimmer getragen. Nicht soviel
wie ein Fadenendchen lieh man auf dem Boden liegen.

Jungfer Spaak, die in der Kammer hinter dem Speise-
saal schlief, erwachte eines Nachts dadurch, datz irgendein
Gegenstand mit hartem Aufplumpsen an die Wand, an der

das Bett stand, schlug, und dann über den Boden rollte.
Kaum konnte sie sich fassen, als ein neuer Krach und à
neues Rollen erfolgte, und dies wiederholte sich noch zweimal.

Herr, du mein Gott, was treibt der drinnen jetzt?

seufzte sie, denn sie begriff ja, von wem der Lärm her-
rührte. Das war wirklich, keine behagliche Nachbarschaft.
Die ganze Nacht lag sie da, und der kalte Schweitz brach

ihr aus allen Poren, vor Angst, datz der General herein-
kommen und sie in einer Eespensterumarmung ersticken könnte.

Als sie am Morgen in den Speisesaal ging, um zu

sehen, was geschehen war, nahm sie sowohl die Köchin wie
das Stubenmädchen mit. Aber nichts war zerstört, keine

Unordnung war zu merken, nur datz mitten im Zimmer
vier Aepfel lagen. Ach, ach, man hatte ja am vorigen Abend

am Kamin gesessen und hatte Aepfel gegessen, und vier
Aepfel waren auf dem Kaminsims vergessen worden. Aber
dies hatte dem General nicht behagt. Jungfer Spaak hatte
ihre Nachlässigkeit mit einer schlaflosen Nacht bützen müssen.

Andererseits konnte Jungfer Spaak nie vergessen, datz

sie einmal einen wirklichen Freundschaftsbeweis vom Ge-

neral empfangen hatte.
Es war Gesellschaft auf Schlotz Hedeby gewesen, ein

grotzes Mittagsessen mit vielen Gästen. Jungfer Spaak
hatte alle Hände voll zu tun gehabt, Braten an allem

Spietzen, Windbeutel und Pasteten im Backrohr, und Sup-
penkessel und Saucepfannen auf dem Herdfeuer. Und nicht

genug damit, die Jungfer sollte auch drinnen im Speise-
saal sein, das Tischdecken überwachen, das Silber übernehmen,
das die Baronin selbst ihr vorzählte, daran denken, datz

Wein und Vier aus dem Keller heraufkam und datz die

Kerzen richtig in den Kronleuchtern steckten. Wenn man
dazu bedenkt, datz die Küche von Hedeby in ein Flügel-
gebäude verlegt war, so datz man über den Hof laufen
mutzte, um hinzukommen, und datz sie bei diesem festlichen

Anlatz von fremden und dazu ungeschulten Dienstleuten wim-
melte, so kann man sich schon denken, datz es eine tüchtige

Person sein mutzte, die an der Spitze des Ganzen stand.

(Fortsetzung folgt.)

LiäAeoössisäeii LeìtaA.
Von Lrnst Oser.

Der Feiertag kommt still gegangen,
Mit ernster Mahnung tritt er ein
In unser Land. Des Herbstes Prangen
Gibt ihm den letzten, goldnen Schein.

Wir grützen ihn, den Tag der Stille,
Den, frommen Beten zugedacht,
Dem Danke, datz des Herrgotts Wille
Die Heimat schön und frei gemacht!

Und wenn ein ehrliches Bekennen
Der eig'nen Schuld den Blick uns klärt,
Dann mögen uns're Wünsche brennen
Für Gutes, das auf immer währt.

Für eines Friedens ew'ges Walten,
Für neuer Arbeit edles Gut,
Für frisches, emsiges Gestalten,
Für des Vollbringens frohen Mut.

Hart ist die Zeit und weltbetrogen,
Sie mehret uns'res Volkes Last.
Das Böse, aus dem Hatz erwogen.
Stört manches Menschen sich're Rast.

So soll das Beten, soll das Danken,
Auch das Bekennen unser sein.
Dann fallen alle starren Schranken
Vor solchem Sinnen, stark und rein.

Dann wird der Bettag Segen spenden,
Dann wird die Heimat neu erblüh'n.
Wenn wir mit Herzen und mit Händen
Um Hohes uns und Heil'ges müh'n!

LiâA6H088Ì8etier kettaA.
Am eidgenössischen Bettag wird in der Kirche besonders

des Vaterlandes gedacht. Dagegen ist doch wohl nichts

einzuwenden. Und doch sind ihrer viele, die etwelche Be-

denken gegen den Bettag nicht überwinden können. Sie

befürchten, datz am Bettag die Kirche dem Staat unter-
geordnet und damit der Totalitätsanspruch Gottes gefährdet
werde. Es ist gut, wenn wir solche Bedenken ernst nehmen.

Das Problem Staat und Kirche ist ja plötzlich wieder ak-

tuell geworden, und wir tun in der Tat am Bettäg gut,

uns über die grundsätzliche Bedeutung dieses Tages Rechen-

schaff zu geben. Was soll der Bettag, und was dürfen wir

von ihm verlangen?
Wir haben auch heute noch recht, wenn wir wie unsere

Väter am Bettag einfach unserm Herrn und Gott dafür
danken, datz er unser liebes Vaterland durch alle Wirrnisse
der Zeit geführt hat und datz wir Erschütterungen, wie

sie andere Länder und Völker durchmachen, bis jetzt nicht

erleben mutzten. Gerade am Bettag wollen wir uns dar-

über ganz klar werden, datz das nicht unser Verdienst ist,

sondern datz Gott sichtbar seine Hand über unserem kleinen

Land hält. Wahrhastig, es ist Grund genug vorhanden,

aufrichtig zu danken. Aber das ist nicht das einzige, was

wir am Bettag in der Kirche tun sollen. Besonders deutlich

mutz die Kirche an diesem Tage den Ruf des Propheten:
„Land, Land, Land, höre des Herrn Wort!" verkünden. E»

darf nicht vorkommen, datz wir unser Vaterland, das wir

recht von Herzen lieben, irgendwie religiös verklären und

aus Volk und Heimat einen Mythus schaffen. Das ist >a

die grotze Gefahr der Gegenwart, datz die Staaten selber
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barnad) trad)ten, mpftifdj oerflärl 3u werben, fobafe bann
ber (glaube an ben Staat 311m reltgtöfen ©tauben roirb.
Da mufe bie 3ird)e ihr ©3äd)teramt beutlicb ausüben, ©idjt
ber Staat, fonbern (Sott ift lebte Autorität, ©r allein bat
einen Dotalitätsanfprud) an bie ©tenfdjen. ©ftid)t ber Slirdje
ift es, unier ©otf gerabe am eibgenöffifdjen Settag baran
311 erinnern, baff (Sott ben ©tenfcben unb Söllern ©ebote
gegeben bat, bie man ungeftraft nicbt mi|fad)ten barf. 2Bie
ffebt es batnit in unterem ©otfe? fflfüffen nicht aud) mir
befennen, baf; mir bie ©ebote ©ottes übertreten baben?
§aben nicbt audi mir in erfter £inie ©erantaffung, ©ufee
3U tun unb (Sott, ben Serrn, 3U bitten, baff er uns nicbt
(trafen möge nad) unferer ©fiffetat? So foil ber eibgenöf»
jifdje Settag 3U einem Dag ber füllen ©ittfebr unb ber
©übe werben. ©Sir toollen nid)t in bas laute Sdjreien oer»
fallen, wie es beute üblid) ift, fonbern motten uns befinnen
auf bie tiefem ©runbtagen, auf betten unfer ©ott aufgebaut
ift. ©eben mir tief genug, bann roerben mir erlernten, baff
es ©ottes gnäbige £anb ift, bie unfer £anb bis beute
gnäbig geführt bat. 3bn motten mir bitten, baff er feine
Ôanbjiicbt oott uns 3iet)e, fonbern aud) in 3ufunft ber Sdmb
unb Sdjirm bleibe ttnferes alten, lieben Scbmegerbaufes.

F.

Marcus Jacobi,
der Maler des Thunersees.

lleberm ibpllifcben Dörfdjen Stierligen am blauen
Dbunerfee träumt ein ftittes ©batet hinüber 3unt Stiefen
unb hinauf 3U ben fdjneebebedten kirnen bes ©erner
Obertanbes. getbbtumen grüben auf Schritt unb Dritt,
wie ftuntme ©3äd)ter fteben bie Serge ringsum unb über
bie glatte $Iäd)e bes Sees siebt ein Dampfer feinen ©Seg
3ntertafeu entgegen. Dort oben am fonnigen Sang, in»
mitten oon ©turnen unb ©fatten, rootjnt ©farcus 3acobi,
ber Stiater bes Dbuiterfees. ©Sie roenige nur, bat er bie
©igenart biefes ibptlifdjen Wiedens in oieten Silbern feft»
gehalten unb aud) jebt finbet er immer neue Stioiioe, um
bie Schönheit biefer £anbfcbaft auf bie ßeinroanb 311 bannen.
Stiitten im fdjticbten ©ergleroolt lebt er unb roirtt er, ein
©tenfd) unter ©tenfdjen. 3ebes 3inb tennt ihn, ben freunb»
Hdjen Serrn, ber immer ein gutes ©Sort unb einen fon»
nigen Slid für jeben übrig bat. ©r fcfjafft bort oben als
guter Seift ber Seimat. ©3as ©3orte bes ©aturfreunbes
nicht fdjitbern fönnen, in feinen Silbern leuchtet es in $«r=
hen bunbertfad) auf: Die £anbfd)aft im 3agen Sormärs,
roo erft ftedenroeife apere ©3iefen aus bem Scbneetud) gut»
fen, int Frühling, menn bie Sietfatt ber gtora fid) über»
teid) oerfd)roenbet unb ber See im fatten Stau batiegt.
®ir begegnen bem Sommer mit feiner ©tut unb 5ütte,
manbern nadjbenflid) burdj gotbene Septembertage in ben
ftiinmungsoollen Jg>erbft hinein unb attd) ber ©Sinter prä»
Ifntiert uns feine ©eise. Die Serge im grübrotfcbein, im
ätüernben ©taft bes ©fittags, in ber wehmütigen ©fitbe
hes Stbenbs unb mieberum im ©urpur ber fintenben Sonne.
~nft unb £id)t, ©lang unb Srarbe roobnen in biefen Sit»
hern, bie begeifterte Siebe eines edjten ftünftters 311 biefer
Eanbfdjaft, bie ihm ans |jer3 geroacbfen, bie ihm ,§eimat
geworben ift.

©farcus 3acobi ift gebürtiger Sototburner unb Sohn
etnes^ befannten Sttaoierbauers. ©rft 30g es ihn 3um ©te»
"Bmftubium. Schon ift bas erfte ©teamen beftanben, ba
wtrb ber Drang 3ur 3unft entfcbeibenb. ©r gebt 3110 ©ta»
leret über. ©Sertoolte £ebrjabre in ©tündjen prägen fein
Sennen, |>obIerifd)e fjormenftrenge 3eid)net ibtt aus. ©3äb=
renb ber ©rensbefebung, bie ihn als Dffüier im Selbe
Tmbet, matt er mit Eingabe ©ob unb ©eiter. ©frifa, 3ta=
aen, Setgien, öottanb finb ©farffteine feiner ©Sanber3eit
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unb als er in ©fertigen ©Sobnftatt nahm, ba mar er am
Drte feines Schaffens. Dort mar all bas, mas fein Sehnen

Marcus Jacobi : Porträt.

füllte: £id)t, Sonne unb ©Sänne, Schönheit ber Soralpen»
Ianbfd)aft. ©übe unb ©einbeit fprecben aus all feinen ©Ser»

fen unb neben ber £anbfd)aft pflegt er mit befonberem
können ©ortrait unb Stilleben, ©ber aud) 3eid)enftift unb
©abel ruhen nicht babei. ©rioaibefib tennt Rimberte feiner
©Serfe, bie ftets unb immer treue Serehrer finben.

lieber bas ©tefen ber ilunft mit bem Stünftter 311

fpredjen, ift immer roertoott. Such biefer ©ünftter roeif3,

baff es leinen ernfteren, feinen mübfanteren, feinen per»
antmortungsootleren, aber aud) feinen fchöneren Seruf gibt
als ben bes fdjöpferifcheu ©tenfdjen. ©ur unermiibtidje 2lr»
beit unb Setbftbisüptin fönnen ohne Däufdjung ben ©runb
3um ©elingen fdjaffen. ©3ie treffenb fagt er bod) in einem

Sortrag bes ©otarp=©Iubs: ,,©s fann einer fdjliejflidj nur
bas, roas er fetbft ift (über biefe Datfache täufdjt fein nod)
fo übertriebener Sd)tappbut unb fein nod) fo famtener 3it»
tel hinweg), unb menn es einem gelingt, fid) fetbft unb
bie llrteilsfraft feiner ©titmenfd)en 311 täufchen, etroas roirb
er nie täufchen fönnen: Die ©idjterin 3eit. Sie fällt bas
Urteil — fein itritifer, fein begeifterter ©önner, fein nei»

bifdfer ©ottege — ein3ig bie 3eit. Der Hiinftler oertangt
ja nid)t, baf) feine ©Serfe oon Snbeginn ber gansen £111=

gemeinbeit oerftänbtid) fein fotlen. ©r roirb, menn er ein

Sübrer ift, feiner 3eit oorausgeben unb ift für bas ©er»
ftänbnis feiner ©Serfe angeroiefen auf jene fünftterifd) unb
menfchtid) §od)ftef)enben, bie bem SBolf ben ©3eg 31t ihnen
roeifen." 3d) roerbe meinen ©efud) im 3uti broben auf
bem „23ergti" in ©fertigen nidjt oergeffett. ©in 3bptl roebt
bort, roeitab 00m £ärm ber brängenben ©3ett, unb bod)
ift fein ©eroohner bent Dagesgefdjeben nicht oerfd)Ioffen.
©in Stünftler fcifafft inmitten feiner gtüdlidjen Samilie fein
©Serf, bas feinen ©Iah behauptet unb bem bie ©nerfenming
nid)t oerfagt bleibt, ©r liebt bie Heimat unb ihre ©feit»
fchen unb fchenft uns alten bas ©rlebnis einer fianbfchaft,
bie unoergteicblid) ift. ©Ifons ©Sagtter.

Nr. 33 OIL KMbU

darnach trachten, mystisch verklärt zu werden, sodaß dann
der Glaube an den Staat zum religiösen Glauben wird.
Da muh die Kirche ihr Wächteramt deutlich ausüben. Nicht
der Staat, sondern Gott ist letzte Autorität. Er allein hat
einen Totalitätsanspruch an die Menschen. Pflicht der Kirche
ist es, unser Volk gerade am eidgenössischen Bettag daran
zu erinnern, daß Gott den Menschen und Völkern Gebote
gegeben hat, die man ungestraft nicht mißachten darf. Wie
steht es damit in unserem Volke? Müssen nicht auch wir
bekennen, daß wir die Gebote Gottes übertreten haben?
Haben nicht auch wir in erster Linie Veranlassung, Buhe
zu tun und Gott, den Herrn, zu bitten, daß er uns nicht
strafen möge nach unserer Missetat? So soll der eidgenös-
fische Bettag zu einem Tag der stillen Einkehr und der
Buße werden. Wir wollen nicht in das laute Schreien ver-
fallen, wie es heute üblich ist, sondern wollen uns besinnen
auf die tiefern Grundlagen, auf denen unser Volk aufgebaut
ist. Gehen wir tief genug, dann werden wir erkennen, daß
es Gottes gnädige Hand ist, die unser Land bis heute
gnädig geführt hat. Ihn wollen wir bitten, daß er seine
Hand nicht von uns ziehe, sondern auch in Zukunft der Schutz
und Schirm bleibe unseres alten, lieben Cchweizerhauses.

L.

6er Naler cles Plrunorsees.

Ueberm idyllischen Dörfchen Merligen am blauen
Thunersee träumt ein stilles Chalet hinüber zum Niesen
und hinauf zu den schneebedeckten Firnen des Berner
Oberlandes. Feldblumen grüßen auf.Schritt und Tritt,
wie stumme Wächter stehen die Berge ringsum und über
die glatte Fläche des Sees zieht ein Dampfer seinen Weg
Interlaken entgegen. Dort oben am sonnigen Hang, in-
mitten von Blumen und Matten, wohnt Marcus Jacobi,
der Maler des Thunersees. Wie wenige nur, hat er die
Eigenart dieses idyllischen Fleckens in vielen Bildern fest-
gehalten und auch jetzt findet er immer neue Motive, um
die Schönheit dieser Landschaft auf die Leinwand zu bannen.
Mitten im schlichten Bergleroolk lebt er und wirkt er, ein
Mensch unter Menschen. Jedes Kind kennt ihn, den freund-
lichen Herrn, der immer ein gutes Wort und einen son-
nigen Blick für jeden übrig hat. Er schafft dort oben als
guter Geist der Heimat. Was Worte des Naturfreundes
nicht schildern können, in seinen Bildern leuchtet es in Far-
ben hundertfach auf: Die Landschaft im zagen Vormärz,
wo erst fleckenweise apere Wiesen aus dem Schneetuch guk-
ken, im Frühling, wenn die Vielfalt der Flora sich über-
reich verschwendet und der See im satten Blau daliegt.
Wir begegnen dem Sommer mit seiner Glut und Fülle,
wandern nachdenklich durch goldene Septembertage in den
stimmungsvollen Herbst hinein und auch der Winter prä-
lentiert uns seine Neize. Die Berge im Frührotschein, im
Zitternden Glast des Mittags, in der wehmütigen Milde
des Abends und wiederum im Purpur der sinkenden Sonne.
Duft und Licht, Klang und Farbe wohnen in diesen Bil-
dern, die begeisterte Liebe eines echten Künstlers zu dieser
Landschaft, die ihm ans Herz gewachsen, die ihm Heimat
geworden ist.

Marcus Jacobi ist gebürtiger Solothurner und Sohn
eines bekannten Klavierbauers. Erst zog es ihn zum Me-
dizinstudium. Schon ist das erste Gramen bestanden, da
wird der Drang zur Kunst entscheidend. Er geht zur Ma-
terei über. Wertvolle Lehrjahre in München prägen sein
Können. Hodlerische Formenstrenge zeichnet ihn aus. Wäh-
rend der Erenzbesetzung, die ihn als Offizier im Felde
findet, malt er mit Hingabe Roß und Reiter. Afrika, Jta-
uen, Belgien, Holland sind Marksteine seiner Wanderzeit
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und als er in Merligen Wohnstatt nahm, da war er am
Orte seines Schaffens. Dort war all das, was sein Sehnen

Nsrvus Zseobi: ?ortrst.

stillte: Licht, Sonne und Wärme, Schönheit der Voralpen-
landschaft. Ruhe und Reinheit sprechen aus all seinen Wer-
ken und neben der Landschaft pflegt er mit besonderem
Können Portrait und Stilleben. Aber auch Zeichenstift und
Nadel ruhen nicht dabei. Privatbesitz kennt Hunderte seiner
Werke, die stets und immer treue Verehrer finden.

Ueber das Wesen der Kunst mit dem Künstler zu
sprechen, ist immer wertvoll. Auch dieser Künstler weiß,
daß es keinen ernsteren, keinen mühsameren, keinen ver-
antwortungsvolleren, aber auch keinen schöneren Beruf gibt
als den des schöpferischen Menschen. Nur unermüdliche Ar-
beit und Selbstdisziplin können ohne Täuschung den Grund
zum Gelingen schaffen. Wie treffend sagt er doch in einem

Vortrag des Notary-Clubs: „Es kann einer schließlich nur
das, was er selbst ist (über diese Tatsache täuscht kein noch
so übertriebener Schlapphut und kein noch so samtener Kit-
tel hinweg), und wenn es einem gelingt, sich selbst und
die Urteilskraft seiner Mitmenschen zu täuschen, etwas wird
er nie täuschen können: Die Richtern: Zeit. Sie fällt das
Urteil — kein Kritiker, kein begeisterter Gönner, kein nei-
bischer Kollege — einzig die Zeit. Der Künstler verlangt
ja nicht, daß seine Werke von Anbeginn der ganzen All-
gemeinheit verständlich sein sollen. Er wird, wenn er ein

Führer ist, seiner Zeit vorausgehen und ist für das Ver-
ständnis seiner Werke angewiesen auf jene künstlerisch und
menschlich Hochstehenden, die dem Volk den Weg zu ihnen
weisen." Ich werde meinen Besuch im Juli droben auf
dem „Bergli" in Merligen nicht vergessen. Ein Idyll webt
dort, weitab vom Lärm der drängenden Welt, und doch

ist sein Bewohner dem Tagesgeschehen nicht verschlossen.
Ein Künstler schafft inmitten seiner glücklichen Familie sein

Werk, das seinen Platz behauptet und dem die Anerkennung
nicht versagt bleibt. Er liebt die Heimat und ihre Men-
schen und schenkt uns allen das Erlebnis einer Landschaft,
die unvergleichlich ist. Alfons Wagner.
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